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aRaM cHatscHatURJan (1903 – 1978)
Aus »Spartakus«, Suite Nr. 1 und Nr. 2
Aeginas Variation und Bacchanal (I/3)
Adagio des Spartakus und der Phrygia (II/1)
Szene und Tanz mit Zymbeln (I/4)
Tanz der Gaditanischen Mädchen und Sieg des 
Spartakus (I/5)
Aus »Gayaneh«, Suite Nr. 1 und Nr. 3
Erwachen und Tanz der Aischa (I/3)
Tanz der Mädchen (I/2)
Wiegenlied (I/5)
Tanz der jungen Kurden (III/2)
Lesginka (I/8)
P a U s e
GUstaV MaHLeR (1860 – 1911)
Sinfonie Nr. 1 D-Dur »Titan«
Langsam . Schleppend (Wie ein Naturlaut) .  
Im Anfang sehr gemächlich
Kräftig bewegt, doch nicht zu schnell
Feierlich und gemessen, ohne zu schleppen
Stürmisch bewegt
Hannu Lintu übernimmt das Dirigat für den erkrankten Yuri Temirkanow.
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»Die VieLfaLt Des MenscHLicHen Lebens« 
– Chatschaturjan
Es ist bekannt, dass mit der Französischen Revolution die absolu-
tistische Ordnung abgeschafft und mit den Leitlinien der »liberté«, 
»égalité« und »fraternité« eine grundlegend neue Gesellschaftsform 
etabliert wurde. Angesichts der damit verbundenen tiefgreifenden 
politischen und kulturellen Umwälzungen mag es verwundern, dass 
die Revolutionäre vor Teilen der Kunst kapitulierten, etwa vor der 
Ballettgattung, die sie in ihrer überlieferten Form bestehen ließen – 
und das, obwohl das Genre über Jahrhunderte hinweg ausschließlich 
der höfischen Repräsentation gedient hatte, nicht zuletzt im 
Versailles Ludwigs XIV. Fünf Vierteljahrhunderte später ereignete 
sich in Russland etwas ganz Ähnliches, als sich 1917 mit Februar- 
und Oktoberrevolution das Leben in nahezu sämtlichen Bereichen 
gravierend veränderte: Das Ballett blieb wie es war, so dass man in 
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Russland bis heute über eine jahrhundertealte Ballett-Tradition verfügt, die 
auch die Sowjetunion mit ihren kulturpolitischen Zwängen überdauerte, 
und auch nach dem Zweiten Weltkrieg wurden in der UdSSR noch die 
klassischen Handlungsballette von Minkus, Tschaikowsky und Glasunow 
in kontinuierlicher Überlieferung getanzt. Die »zeitgenössische« Ballett-
produktion ging den aktuellen Themen mit Hilfe von Märchenstoffen 
lange Zeit aus dem Weg – obwohl Reinhold Glière mit seinem Tanzstück 
»Roter Mohn«, wie ein Moskauer Rezensent anlässlich der Wieder- 
aufnahme am Bolschoitheater im Jahr 1949 bemerkte, bereits 1927 
»die Grundlagen für das sowjetische Ballett geschaffen« hatte, indem es 
»seine essentiellen Merkmale konstituierte: Ideologie, Aktualität, Kunst 
und Volksnähe«.
Dabei war die sowjetische Kulturpolitik nach dem Tod Lenins 1924 
durch die konsequent verfolgte Vereinnahmung aller künstlerischen 
Bereiche für die ideologischen Zielsetzungen der Kommunistischen 
Partei geprägt worden. Einhergehend mit der vollständigen Zentra- 
lisierung ehemals grundverschiedener Künstlerverbände machte die 
1932 erfolgte Proklamation des »Sozialistischen Realismus« den in 
den 20er Jahren vielfältig ausgetragenen ästhetischen Kontroversen 
in allen Kunstsparten ein Ende. Die künstlerischen Mittel, mit denen 
jene ideologisch instrumentalisierte Ästhetik umzusetzen war, wurden 
mit den Schlagworten »Parteilichkeit«, »Volksverbundenheit« und 
»Volkstümlichkeit« festgelegt. Jeder Künstler, der von diesem Konzept 
bewusst oder unbewusst abwich, musste mit einschneidenden 
Repressionen rechnen, welche im zunehmenden Stalinistischen 
Staatsterror sowohl seine Arbeit als auch seine konkrete Lebens- 
situation betreffen konnten. Im Schaffen Aram Chatschaturjans 
gab es allerdings zahlreiche persönliche Übereinstimmungen mit 
den Maximen der offiziellen Parteiästhetik, wie etwa der Betonung 
des Volksmusikalischen oder das Streben nach unmittelbarer 
Verständlichkeit seiner Musik: »Ich bin«, so der Komponist,»in einer 
Atmosphäre der reichsten Volkskunst aufgewachsen: das Leben des 
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Volkes, seine Feste, Gebräuche, sein Freud und Leid, der farbenprächtige 
Klang armenischer, aserbaidschanischer und grusinischer Melodien, 
ausgeführt von Volkssängern und Spielleuten – diese Eindrücke 
meiner Jugendjahre haben sich tief in mein Bewusstsein eingeprägt.« 
Dennoch sah sich Chatschaturjan (ebenso wie etwa Schostakowitsch 
oder Prokofjew) den Angriffen des Zentralkomitees ausgesetzt – und 
das, obwohl man ihm gerade erst für sein Violinkonzert von 1940 den 
Stalinpreis verliehen hatte.
Das Ballett »Gayaneh«, das Chatschaturjan nach einem Libretto von 
Konstantin Dershawin auf der Grundlage seiner früheren Ballett- 
musik »Das Glück« von 1939 komponierte, entstand noch vor der 
Zeit, als Stalins Kulturfunktionär Andrej Schdanow und seine Nach-
folger gegen »formalistische« und »kosmopolitische« Tendenzen 
in der sowjetischen Musik zu Felde zogen. Uraufgeführt wurde das 
später mehrfach revidierte Werk, das durchgehend dem vielfarbigen 
armenischen Nationalkolorit verpflichtet ist, am 9. Dezember 1942 
aRaM cHatscHatURJan 
Geb. 06. Juni 1903, Tiflis  Gest. 01. Mai 1978, Moskau
»Spartakus«
Entstehung:  
Ballettmusik 1945, Suiten 1955
Uraufführung des Balletts:  
27. Dezember 1956 am Kirow-Theater






















1939 – 1942, 1952 revidiert
Uraufführung des Balletts:  
09.Dezember 1942 an der Oper Perm





















vom Kirow-Ballett an der Oper von Perm, die neben dem Bolschoi- und 
dem Mariinski-Theater zu den bedeutendsten Häusern Russlands zählt. 
Erzählt wird in dem Stück von dem Leben in einem landwirtschaftlichen 
Kollektiv im Baumwollanbaugebiet Südarmeniens: Gayaneh, eine 
Baumwollpflückerin, ist mit dem Alkoholiker Giko verheiratet, der 
nicht nur ihr das Leben zur Hölle macht, sondern auch die Arbeit 
der Gemeinschaft gefährdet. Als ihn seine Frau bei ihren Genossen 
anzeigt, wird er handgreiflich – nur durch das rechtzeitige Eintreffen 
einer Patrouille der Roten Armee kann Gayaneh gerettet werden. 
Giko wird verjagt und das Ballett endet im allgemeinen Jubel mit 
einer brillanten Folge nationaler Tänze, darunter der ausgelassene 
»Säbeltanz«, der feierliche »Lesginka« (der in Glinkas Oper »Ein 
Leben für den Zaren« erstmals nationale Berühmtheit erlangte), und 
der beschwingte »Gopak«.
In dem Ballett »Spartakus« von 1956 (Libretto: Nikolai Wolkow) lässt 
Chatschaturjan das antike Rom wiederauferstehen: Spartacus, der von 
der Armee des römischen Feldherren Crassus gefangen genommen 
und als Sklave verkauft wurde, kommt in die Gladiatorenschule und 
überlebt die Kämpfe in der Arena. Er ruft die Gladiatoren zur Revolte 
gegen die Sklaverei auf und wird deren Anführer; Hirten und Bauern 
schließen sich ihm an. Crassus wird von den Aufständischen besiegt. 
Spartakus (den Karl Marx einmal als den wahren Vertreter des antiken 
Proletariats bezeichnete) schenkt ihm jedoch die Freiheit; nur mit 
einer List gelingt es dem Römer, Spartakus zu besiegen, der am Ende 
unterliegt und getötet wird. Im Ballett wird der Handlungskern – 
der Kampf der versklavten Kolonialvölker gegen die imperialistische 
Tyrannei – mit einer geradezu verschwenderischen Klangpracht 
musikalisch grundiert, wobei der römische »Schwerttanz« wie das 
Pendant des armenischen »Säbeltanzes« aus Gayaneh anmutet. 
Schließlich vermied Chatschaturjan in dem Werk bewusst jede 
Stilisierung und blieb, wie er selbst sagte, seinem »individuellen 
Idiom« treu.
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Ein solches »individuelles Idiom« findet sich auch in dem 
symphonischen Erstling Gustav Mahlers, der laut dem sowjetischen 
Musikwissenschaftler Iwan Sollertinski bereits in ihren»ersten Takten 
[…] die tiefe Originalität der symphonischen Denkweise und Sprache« 
ihres Komponisten erkennen lasse. Dabei hob der bedeutende 
sowjetische Sprach- und Theaterwissenschaftler (ein enger Freund 
Schostakowitschs) hervor, dass Mahler als einziger Symphoniker der 
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts »imstande war, eine Symphonie 
aus dem Liedvers zu bauen«. Allerdings hat Mahler, bevor er in der 
Exposition des Kopfsatzes sein Gesellen-Lied »Ging heut’ morgens 
übers Feld« symphonisch verarbeitete, ein musikalisch-räumliches 
Abbild kreatürlicher Waldeinsamkeit (»das Erwachen der Natur am 
frühesten Morgen«) vorgeschaltet, da das Werk »wie ein Natur-
laut« beginnen soll: Mahler komponierte anstelle einer langsamen 
Einleitung des folgenden Sonatensatzes eine leer und gestaltlos 
wirkende Tremolo-Klangfläche ohne harmonischen Bezug (er selbst 
sprach vom »Schimmern und Flimmern der Luft«), über welcher 
vereinzelte Motive erklingen, die untereinander klangräumliche 
Hierarchien ausbilden. Dass dieser zunächst mit rein musikalischen 
Mitteln realisierte Höreindruck von Nähe und Ferne, von links und 
rechts, mit seinen gurgelnden Klarinettentriolen und »ohne Rücksicht 
auf das Metrum« einfallenden Kuckucksrufen tatsächlich beabsichtigt 
ist, belegt der ungemein raffinierte Ferninstrumenten-Gebrauch, der 
auch formal nicht ohne Folgen bleibt. Denn der stringent zur Exposition 
hinleitende musikalische Verlauf dieser wahrlich ungewöhnlichen 
»langsamen Einleitung« erfüllt sich einzig in der Annäherung 
charakteristischer Fanfarenmotive an den Hörer; bereits ein kurzer 
Blick in die Skizzen zeigt, wie sehr Mahler an diesen 62 Takten gefeilt 
hat. György Ligeti, der zu seinen musikalischen Raumkonzepten u.a. 
durch die Musik Mahlers angeregt wurde, schrieb über diese Passage: 
»Nachdem Mahler die Imagination eines leeren Raumes erzeugt hat, 
bevölkert sich dieser leere Raum allmählich mit Signalen […] Zuerst 
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erscheinen Bruchstücke in Oboe, Bassklarinette und Fagott. Dann 
jedoch, und darauf kommt es an, weiten sich diese Bruchstücke zu 
einem richtigen Trompetensignal aus. Aber das typisch Trompeten- 
artige wird nicht von den Trompeten geblasen, sondern von den 
Klarinetten. Später übernehmen tatsächlich die [Fern-]Trompeten 
dieses Signal. […] Und das ist das Verblüffende an dieser Stelle: die 
Klarinetten klingen, obwohl sie im Orchester sitzen, entfernter als die 
entfernt aufgestellten Trompeten.«
Der zweite Satz, ein »ansteckend munterer Wiener Walzer«, in 
dessen idyllischem Trio »gleichsam der Schubertsche Ländler 
wiederzuerstehen« scheint (Sollertinski), ist als quasi realistische Tanz-
szene konzipiert »mit schnurrenden, surrenden Bässen, kreischenden 
Geigen und quiekenden Klarinetten«, wie der Kritiker der angesehenen 
Zeitung Pester Lloyd, August Beer, schrieb. Auch der dritte Satz, 
in dem sich die seinerzeit provokante Vortragsbezeichnung »mit 
Parodie« findet, weist eine Vielzahl von sinfoniefremden Elementen 
8
auf: Mahler zitiert den Kanon 
Bruder Jakob, stilisiert die Musik 
böhmischer Musikkapellen und 
stellt in die Satzmitte episodisch 
eine sinfonische Transformation 
der letzten Strophe des Gesellen-
Liedes »Die zwei blauen Augen 
von meinem Schatz«. Die inten-
dierte ambivalente Wirkung, die 
Mahler mit »einer bald ironisch 
lustigen, bald unheimlich brüten-
den Stimmung« beschrieb, ließ 
zeitgenössische Rezensenten zur 
zweifelhaften Schlussfolgerung 
kommen, dass die Sinfonie »zu 
jener Gattung von Musik gehört, 
die […] keine ist« (Eduard Hanslick). Iwan Sollertinski sah die Sache 
rund 40 Jahre später erwartungsgemäß anders: Mahler bediene 
sich der Groteske, in der sich die Wirklichkeit zur unheimlichen 
Grimasse verzerre: »Der karikaturistische Marsch beginnt mit 
einem Pauken-Solo, vor dessen Hintergrund im Solo-Kontrabass 
ein monotoner Kanon erscheint, im hohen Register consordino 
vorgetragen […]. Dann erklingt eine in parodistischer Absicht hoch-
sentimentale Zigeunermelodie, begleitet bald vom festlichen Gesang 
der Trompeten, bald vom Quäken der Piccolo-Klarinetten, in einer 
phantastischen, unheimlichen Umgebung […], Dies ist wohl eine 
der schärfsten und unheimlichsten Stellen der musikalischen Welt-
literatur, die darüber hinaus keine Vorgänger hat; nur der ›Der Gang 
zum Richtplatz‹ aus der ›Symphonie fantastique‹ von Berlioz könnte 
vielleicht im gewissen Maße eine entfernte Analogie aufweisen.« 
Das Finale, welches laut Mahler »mit einem entsetzlichen Aufschrei« 
beginnt, erscheint demgegenüber wie eine bewusste Rekonstruktion 
GUstaV MaHLeR
Geb. 07. Juli 1860, Kalischt, Böhmen
Gest. 18. Mai 1911, Wien
Sinfonie Nr. 1 D-Dur »Titan«
Entstehung: 1888
Uraufführung: 20. November 1889 
mit der Budapester Philharmonie 
unter Mahlers Leitung in Budapest, 
Aufführung als Sinfonische Dichtung 
in zwei Teilen
Spieldauer: Ca. 55 Minuten
Besetzung: 
4 Flöten (3. und 4. auch Piccolo)
4 Oboen (3. auch Englischhorn)
4 Klarinetten (3. auch Bassklarinette)










der tradierten Sonatenhauptsatzform – so, als habe der Komponist 
versucht, die in den vorangegangenen Sätzen realisierten 
Abweichungen von der sinfonischen »Norm« wieder zu relativieren. 
Dessen ungeachtet kommt die Musik zu einem Punkt, an dem 
»krampfartig schluchzend und formlos ekstatisch […] die 
Konstruktion zerreißt« (Sollertinski). Und doch endet der Satz 
nach einer gewaltigen Steigerung mit anschließendem Durchbruch 
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Dresdens Klang. Die Musiker der Dresdner Philharmonie
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Hannu Lintu | Dirigent
In Finnland geboren, begann Hannu Lintu seine musikalische Lauf-
bahn an der Sibelius Akademie in Helsinki in den Fächern Cello und 
Klavier. Sein Dirigierstudium absolvierte er bei Eri Klas und Jorma 
Panula. Außerdem besuchte er die Meisterklasse von Myung Whun 
Chung in Siena. 1994 gewann Hannu Lintu den ersten Preis beim 
Nordic Conductor’s Competition in Bergen.
Mit Beginn der Saison 2009 | 2010 übernahm Hannu Lintu die 
Position des Chefdirigenten beim Tampere Philharmonic Orchestra. 
Außerdem wurde er zum Principal Guest Conductor des RTE National 
Symphony Orchestra Dublin ab 2010 | 2011 ernannt. Zuvor hatte er 
bereits Chefpositionen beim Helsingborg Symfoniorkester und Turku 
Philharmonic Orchestra inne.
Als Gastdirigent arbeitet Hannu Lintu regelmäßig mit den großen 
europäischen Orchestern zusammen wie dem hr-Sinfonieorchester 
Frankfurt, der Deutschen Kammerphilharmonie Bremen, dem SWR 
Sinfonieorchester Stuttgart, den Stuttgarter Philharmonikern, den 
Bremer Philharmonikern, der Staatsphilharmonie Rheinland-Pfalz, dem 
Staatsorchester Mainz, dem Orchestre de Chambre de Lausanne, dem 
Orchestra della Svizzera Italiana und dem Klangforum Wien. Weitere 
Engagements führten ihn u.a. zum Orchestre Philharmonique de 
Radio France, Swedish Radio Symphony Orchestra, Royal Stockholm 
Philharmonic Orchestra, zur Norwegian Radio Symphony, zum Scottish 
Chamber Orchestra, zur Helsinki Philharmonic, zum Toronto Symphony 
Orchestra, zur Sydney Symphony und Melbourne Symphony.
Mit Beginn der Saison 2013 | 2014 übernimmt Hannu Lintu die 
Position des Chefdirigenten beim Finnischen Radio Sinfonieorchester 
inne.
GRosse KUnst bRaUcHt GUte fReUnDe
WiR DanKen Den föRDeReRn DeR DResDneR PHiLHaRMonie
Förderverein Dresdner Philharmonie e.V.
Kulturpalast am Altmarkt
PF 120 424 · 01005 Dresden
Telefon +49 (0) 351 | 4 866 369
Fax +49 (0) 351 | 4 866 350
foerderverein@dresdnerphilharmonie.de
Heide Süß & Julia Distler
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Wir machen den Weg frei.
Jeder Mensch hat etwas, das ihn antreibt.
Unvergessliche 
Erlebnisse
Tel. 0351 8131-0
www.DDVRB.de
